
Zeitschrift: Schweizer Soldat : Monatszeitschrift für Armee und Kader mit FHD-
Zeitung

Herausgeber: Verlagsgenossenschaft Schweizer Soldat

Band: 34 (1958-1959)

Heft: 17

Artikel: Ich erlebte den Guerilla-Krieg

Autor: Bissig, Walter

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-708080

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-708080
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


££/£<?J££M///£///Z /#/£ \Z)>qr£A/X;
18. Mai 1899:

Erste Friedenskonferenz im Haag.

21. Mai 1809:

Die Franzosen versuchen bei Aspern und
Eßling vergeblich, die Donau zu über-
schreiten. Erste Niederlage Napoleons.

22. Mai 1919:

Riga wird durch ein deutsches Freikorps von
den Bolschewiken befreit.

25. Mai 1799:
Gefechte bei Andelfingen, Altikon, Frauen-
feld und Pfyn zwischen Österreichern und
Franzosen.

25. Mai 1949:

Die Kommunisten besetzen Schanghai.

29. Mai 1649:

England wird zur Republik erklärt.

parallel zum militärischen Dienst-Kom-
mando-Weg laufen: Die Zellen der KP und
des Komsomols erhalten die Verbindung
mit den Parteimitgliedern und der Armee
intakt; die politische Hauptverwaltung
schult und überwacht die Streitkräfte; die
Gegenspionage betreibt die Ausforschung
und liquidiert unzuverlässige Elemente.

Dem Verteidigungsministerium sind zwan-
zig Militärbezirke unterstellt, und zwar:
Weißes Meer, nördlicher Militärbezirk
(MB), Leningrad, Baltischer MB, Bielo-
russischer MB, Transkarpatischer MB,
Kiew, Odessa, Krim, Woronesch, Wolga,
Moskau, Nordkaukasischer MB, Turkesta-
nischer MB, Ural, Südural, Sibirischer MB,
Transbaikalischer MB und Ferner Osten.

Die Einheiten der Luftverteidigungstrup-
pen und der strategischen Luftwaffe sind
nicht operativ, sondern nur verwaltungs-
und nachschubtechnisch dem Kommandeur
des jeweiligen Militärbezirkes unterstellt,
der aber sonst eine sehr große Macht in
seiner Hand vereinigt.

Das Heer gliedert sich in Armeen (in
Kriegszeiten zusammengefaßt in «Fronten»),
Korps, Divisionen usw. Es gibt Panzer-,
mechanisierte und motorisierte Infanterie-
Divisionen.

Die Kriegsmarine ist in vier Flotten-
hauptkommandos gegliedert: Schwarzes
Meer, Ostsee, Pazifik und Nordmeer.

Der Kommandeur der Luftstreitkräfte ist
einer der ersten Vizeminister, dem der
«Hauptstab» des Generalstabes der Luft-
Streitkräfte unterstellt ist. Es gibt Befehls-
haber der strategischen Luftwaffe, der Jagd-
flieger, der Luftverteidigungstruppen, der
Luftlandetruppen und der Marineluftwaffe.

Die Fern- und Atomwaffen haben noch
keinen endgültig bestimmten Organisations-
platz. Man sprach über eine mögliche Un-
terstellung dieser Waffen unter die Luft-
Streitkräfte, später aber unter die Artillerie.
Es ist aber am wahrscheinlichsten, daß
diese Waffen als eine selbständige strate-
gische Angriffsmacht durch einen promi-
nenten Marschall kommandiert werden.

Die Stärke des Heeres wird mit etwa
140 Divisionen angegeben, davon etwa
130 Kaderdivisionen und 40 Artillerie-
Divisionen. Den Bestand an Panzern erster
Linie nennt man mit 25 000 Einheiten.

Die Luftstreitkräfte zählen an 400 Regi-
menter (Geschwader) mit etwa 20 000 Flug-
zeugen, davon die Hälfte «taktische Luft-
waffe», 3500 Luftverteidigungsflugzeuge,
500 Luftlandetruppen-Flugzeuge, 1500 Flug-
zeuge der strategischen Luftwaffe.

Die Kriegsmarine zählt 27 bis 30 mo-
derne Kreuzer, etwa 125 Zerstörer, über
500 U-Boote, 500 Patrouillen- und Minen-
räumboote.

Die Mannschaftsbestände nennt man fol-
gendermaßen:
Heer etwa 2 200 000 Mann
Luftstreitkräfte etwa 800 000 Mann
Kriegsmarine etwa 600 000 Mann
Marinekorps etwa 60 000 Mann
Zusammen etwa 3 660 000 Mann

Dazu kommen Sicherheitstruppen von
ungefähr einer halben Million Mann. Die
Gesamtstärke im Frieden wird demnach
mit über vier Millionen Mann beziffert,
unterliegt aber, wie wiederholte, auch
jüngste Meldungen zeigen, vielen Schwan-
kungen.

Feind war in der Nähe, aber man konnte
ihn nicht fassen. Ließ aber die angespannte
Wachsamkeit etwas nach — weil ja doch
nichts geschah, wie viele Kameraden oft
glaubten —, griff der Feind todsicher an,
und zwar mit riesiger Übermacht. Wir Vor-
gesetzte hatten stets gegen diese demorali-
sierende Wirkung unter den uns anvertrau-
ten Truppen anzukämpfen. Das geringste
Nachlassen führte zur Katastrophe! Auch
geschah es, daß die Vietminh nächtelang
einen Posten nach dem anderen «abtaste-
ten», um dann plötzlich an der schwächsten
Stelle zuzuschlagen. Hilfeleistung war kaum
möglich, weil der Feind, während er mit
seiner Hauptmacht einen Stützpunkt aus-
hob, mit weiteren Kräften die anderen
Posten beschäftigte.

Da jeder Stützpunkt rundum mit Stachel-
drahtverhauen und Minen gesichert war,
ließ der feindliche Befehlshaber zuerst
einige Wellen nur mit Sprengstoff bewaff-
neter «Todeskandidaten» gegen das Fort
anrennen. Deren Aufgabe war es, die Minen
zur Explosion zu bringen und Breschen in
den Drahtverhau zu schlagen. Die reguläre
Infanterie griff, unterstützt vom Nieder-
haltefeuer der Automaten, erst hinterher
an. Diese Art Kriegführung war für Indo-
china symptomatisch. Es gab keinen Platz,
wo der weiße Soldat nicht mit Feind rech-
nen mußte. Der eingeborenen Bevölkerung
war nicht zu trauen. Die Hand, die sich
eben noch zum Gruße ausstreckte, konnte
im nächsten Augenblick eine Bombe wer-
fen. Eine Türe, die sich gastfreundlich
öffnete, löste Sekunden später eine Höllen-
maschine aus. Die ewig lächelnde, treu-
besorgte Ordonnanz legte eines Tages eine
Giftschlange in das Bett des Offiziers oder
Unteroffiziers oder praktizierte eine unge-
sicherte Handgranate in einen Kleider-
schrank. Diese demoralisierende Kriegfüh-
rung war auf die Dauer nicht ohne Wir-
kung. Sie kostete Nerven und — Blut!

Ich selbst war eingeteilt in der «Com-
pagnie Commendement Regimentaire» des
5. Infanterie-Regiments. Es war das eine
Sondereinheit, etwa vergleichbar mit unse-
ren Grenadierkompanien, nur daß die Aus-
rüstung vielfältiger war und uns auch Pan-
zer und Artillerie zur Verfügung standen.
Voraussetzungen des Bestehens gegen einen
Feind wie die Vietminh waren namentlich
das unbedingte Beherrschen aller Waffen
in der Einheit durch Mann und Führer,

Ich erlebte den Guerilla-Krieg
Von Wm. Walter Bissig, Sitterdorf

Kamerad Waiter Bissig, Warb tme/yter in
nnserer Armee, gehört mir za den eifrig-
.vten Lesern des «Schweizer Soldats» ttnd
hat sich schon wiederholt z« diesen oder
jenen Problemen geändert. — Während
fünf Jahren tat er Dienst in der Fremden-
legion and wttrde in dieser Zeit ztrm «ser-
gent» befördert. Zwei Jahre kämpfte er in
J/idocbina gegen die Trappen des PTerim'nb,
später war er im Einsatz in Aiordafrika.
Wir haben Wm. Bissig gebeten, den Lesern
unserer Zeitschrift einige Erfahrungen aus
dem Guerillakrieg zu vermitteln. Für sein
Entsprechen sind wir ihm zu Dank ver-
pflichtet. JJ

Der Krieg in Indochina gehört der Ver-
gangenheit an. Nur noch die unzähligen
Gräber gefallener Soldaten zeugen von den
jahrelangen blutigen Kämpfen, an denen
auch ich aktiv teilgenommen habe. Uns
gegenüber standen reguläre Truppen des
Vietminh, eingeschlossen die bewaffneten
Fraueneinheiten, und Partisanen. Die regu-
lären Vietminh-Truppen beachteten in der
Regel die Gesetze der Menschlichkeit, sorg-
ten für Gefangene und pflegten Verwun-

dete. Hingegen kannten die Partisanen kei-
nen Pardon. Sie scheuten nicht einmal da-
vor zurück, Verwundete zu töten und Am-
bulanzen zu überfallen. Und mit diesem
erbarmungslosen Feind hatten sich auch
die Natur und das Gelände gegen uns ver-
bündet. Die Truppen der Fremdenlegion
mußten in jedem Einsatz unerhörte Stra-
pazen überwinden. Tagsüber ergriffen wir
die Offensive, nachts aber lagen wir in der
Verteidigung. Wohl waren wir dem Feind
an Waffen überlegen. Wir besaßen Panzer
und Flugzeuge und waren reichlich mit
Automaten versehen. Die Vietminh aber
machten diesen Nachteil mit ihrer Über-
macht an Menschen, mit ihrem fanatischen
Kampfesmut und mit ihrer unerhörten Ge-
ländekenntnis bei weitem wett. In Indo-
china gab es keine Frontlinie im herge-
brachten Sinn. Stark befestigte Stützpunkte
hielten und kontrollierten die Abschnitte.
Und ein jeder dieser Stützpunkte — unter
dem Befehl eines Offiziers oder Unter-
offiziers — war wochen- und monatelang
dem Druck des Feindes ausgesetzt. Dienst
auf einem Stützpunkt war für die Soldaten
eine harte Nerven- und Geduldsprobe. Der
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Oberstkorpskommandant

Georges Marcuard
Der Ausbildungschef der Jahre 1943 und 1944

O&ers/korpskomwtfrtdtffl/ MarcMarä, der
m de/i jK>teg.s/abte« 7943 m«A 7944 das;
Am/ emes A«.yb//c/M«g.s'c/te/.s versah, ha/ a/s
7«i?r«ferionio///zi'er der A«i7/erie die ganze
m//ää>/sc/te S7M/e«/e/ter dwrc/z/an/e«. Mar-
cwtfrd ivwrde am 37. O/ctober 7357 a/s ßär-
ger vo/z ßer« gebore«, besaehte d/e ber«/-
sehe« Scha/e« m«c/ s/Mä/erte an den £/«/-
versi'lälen Gen/, Leipzig und Sera /nmpra-
denz. Nachdem er /m 7a/zre 7906 das 6er-
nisc/ze Färsprecherexa«/e« bes/a«de« ha/te,
w/r/ete er /är harze Ze/7 /« der /lnwa//s-
praxis; doch sc/zon Fade 7907 /o/g/e er
seiner Ne/gaag zam So/dateabera/ M«d /rai
ins 7nsirn/ciions/corps der Ar////er/e ein.
7Vame«t/i'c/i an/ dem Ai-7i7/en'ewa//enptaz
There war Marenard ivä/zrend vie/er 7a/zre
a/s ßa/ter/e/asteM/c/or nnd a/s Scha/ho/h-
maada«/ iäiig; in dieser Zeii gab er der
zlzzshi/dnng nnserer schweizerischen Ar///-
/erie ein s/ar/c persön/ic/zes Gepräge.

/4/s TrMppe«o///z/er wz/rde Marenard im
LferZwl 7902 zum Leutnant und au/ das
Jahr 7972 znrn 77azzp/znanzz be/örder/; a/s
so/cher kommandierte er die Fe/dba/Zer/e 67
nnd später die 75-cm-77b.Ab/. 4 — daneben
/e/s/e/e er während der Fr/egs/ahre D/e«s/
im Ge«era/s/ab. Am/ das 7ahr 7973 wnrde
Marenard znm Ma/or nnd 7923 znrn Obers/-
/eiitnant und Tfommandanlen des Scft.Arl.-

strengste Disziplin und tätige, wirkliche
Kameradschaft.

Wie bereits erwähnt, waren wir zugs-
weise auf Posten und Stützpunkte verteilt.
Andere Kampfeinheiten operierten tagsüber
im Gelände und zogen sich nachts auf die
befestigten Punkte zurück. Den Posten ob-
lag die Aufgabe der Sicherung des ihnen
anvertrauten Geländeabschnitts. Ihre Durch-
schnittsbesatzung konnte mit fünfzig Mann
beziffert werden. An Waffen standen ihnen
zur Verfügung: zwei bis drei amerikanische
12,7-MG, zwei englische «Rebells»-MG,
ein bis zwei luftgekühlte MG-30 (USA),
ein bis zwei Minenwerfer und Granat-
werfer. Jeder. Stützpunkt war von der
Truppe selbst gebaut worden, ohne Hilfe
von Genieeinheiten. Der Einsatz der auto-
matischen Waffen war so koordiniert, daß
keine toten Schußwinkel entstanden. Bei
Tagesanbruch mußte jeweils das gesamte
Umgelände mit Minensuchgeräten abge-
tastet werden, weil der Feind sehr oft die
Nacht dazu benutzte, erkennbare Pfade
der Stützpunktbesatzungen zu verminen.
Für uns Angehörige der Legion wurde der

ßg/. 4 er«a««/. Nachdem er za/e/z/ d/e
Ar/.ßr. 2 /commaad/er/ ha/Ze, warde Mar-
caard azz/ das Jahr 7930 zam Oberste«
zmd kommanda«/e/z der Gara/so« vo«
S7-Mawrz"ce be/örder/. 77/er war er «/eh/
«ar /är die /Iwsbädzmg der /hm zmter-
s/e///e« Fes/aags/rappe«, soaderw aweh /är
d/e Ferwa//M«g M«d de« /Iwsba« der
Fes/zmg 5?-Maitrice vera«Zwor///ch — /Im/-
gäbe«, de/ze« er s/eh m/7 der /hm e/ge«e«
Grä«d//eh/cez7 a««ahm.

/Im/ das 7ahr 7935 warde Mareaard
M«/er ße/örderaag zam Oberj/divûio/iâ'r
ZMMZ J-Fa//e«che/ der ArZ/7/er/e er«a««/.
D/eses Am/, das er m/Z der vo//ew Fra/Z
semer Fersö«//ch/ce/Z aas/ä//Ze, brachZe /«
de« M«m/ZZe/bare« Forfcr/egjyahre« em vo//-
geräZZe/Zes Maß a« zlrbe/Z. Nebe« der Fe/-
ZM«g der AMsbädaag M«d Schah/ag der
Wa//e zur kn'egsgeniigenden Trappe zei-
Z/gZe d/e zzeae Trappe«ord«MMg vo« 7933
M«d d/e Modernisierung der Ar////er/e /«
;e«e« Jahre« große M«d vera«ZworZM«gs-
vo//e /4a/gabe«, d/e der PFa//e«che/ m/Z
äberrage«dem /aeh//chem Fö««e« M«d «/e
er/ahme«der 5cha//e«s/cra/z er/ä//Ze. /4m/
das 7a/zr 7943 warde Marcaard a/s Nach-
/o/ger vo« ObersZ/corps/com«za«dazzZ PF///e
ZM/w Le/Zer der Aasb//dM«g /m Armees/ab
er«a««z M«d g/e/ehze/Z/g z«m ObersZ/corps-
/commamia«7en èe/ôrdert. MiY Lr/o/g war
er h/er währe«d der /eZzZe« zwe/ Jahre se/-
«er Farr/ere bemähz, seine sZre«ge« Am/-
/assM«gezz äber d/e So/datewerz/ehM«g M«d
äber d/e Grä«d//eh/ce/Z des mi/i7ärische«
Die«s/be/r/ebes /« der ga«zc« Armee zm
v>envi>/c/ic/ien — o/me daß er daèei i7er
5e/bsZä«d/g/ce/z der JFa//e«che/s a//z« e«ge
ScTiran/cen setzen wo/Zte. LWe 7944 trat
Marcaard /« de« F«hesZa«d. Nachdem es
/hm «och vergö««/ war, zwe/ma/ seinen
in Argentinien /eèenden ältesten So/m zn
öerac/ien, ist er am 26. Feèrnar 79.58 in
Muri gesZorbe«.

Marcuard war eine mar/ca«Ze So/date«-
persö«//ch/ce/7, e/« Träger besZer a/zber«/-
sc/ier imd sc/nveizeriscLei- Mi/ilärlrac/ilion.
Fr war ein Ma«zz, der seinen 5o/daZe«berM/
geh'ebz M«d se/bsZ ge/ebz haZ, der se/« m//i-
/ä77sches 77a«dwer/c beherrschze w/e /ce/«
zwe/zer M«d der vo« seinen T/«Zergebe«e«
v/e/, «och «zehr aber vo« s/ch se/ber ver-
/a«gZe. Marcuard war ein sZre«ger, /'a ei«
ge/ärchZeZer ForgeseZzZer, der aber sZre«g
se/'« dar/ze, we/7 er se/bsZ a/s ße/sp/e/ vora«-
ging. 5e/«e sZar/ce Fersö«//ch/ce/Z, seine ««-
beagsa«ze fF///e«s/cra/z M«d seine ße/sp/e/-
ha/Z/g/ce/Z habe« sZeZs d/e vo« Marcuard
ge/ährZe« Truppe« ge/ce««zc/ch«eZ. D/e
Mä'««//ch/ce/Z semes lFese«s u«d d/e Lau-
Zer/ce/Z semer Z/e/e habe« /hm we/Z äber
se/« M«m/ZZe/bares IF/r/ce« hmaus d/e
AchZuzzg semer ForgeseZzZe« u«d d/e da«/c-
bare A«er/ce««u«g semer D«Zergebe«e«
geiic/ierl.

Dienst doppelt erschwert, wenn wir unter
unseren Besatzungen Eingeborene oder Ein-
heiten der loyalen Vietnam-Armee besaßen.
Immer wieder geschah es, daß fanatische
Vietminh sich einzuschleichen vermochten
und nach oft monatelanger Wühlarbeit ihre
Rassegenossen auf die Seite des Feindes
brachten. Mancher Posten ist auf diese
Weise kampflos und widerstandslos gefal-
len, nachdem die weißen Soldaten zuvor
heimtückisch ums Leben gebracht wurden.

Patrouillentätigkeit und Kontrolle der
umliegenden Eingeborenendörfer gehörten
ebenfalls zum gefahrvollen Aufgabenbereich
einer Postenbesatzung. Wer bei solchen
Unternehmungen getroffen wurde, war in
der Regel kaum mehr zu retten. Oft ver-
suchten wir, verwundete Kameraden mit
einem Konvoi in das nur wenige Kilometer
entfernte Lazarett zu schaffen. Gelände
und Feind setzten aber auch den schwer-
bewaffneten, von Panzern begleiteten Kon-
vois so stark zu, daß diese in der Stunde
kaum mehr als zwei bis drei Kilometer
zurücklegen konnten.

Besonders gefährlich waren nächtliche
Aufklärungs- und Stoßtruppaktionen. Tro-
pische Nächte sind rabenschwarz, und es

gehörte eine gehörige Portion Mut dazu,
sich in der nahezu undurchdringlichen
Dunkelheit zu bewegen. Hinter jedem
Busch, hinter jeder Bodenwelle konnte der
Feind lauern. Oft genug waren wir ge-
zwungen, seine Taktik anzuwenden, um
Erfolg zu haben, namentlich bei der Über-
wachung von Dörfern oder bei Stoßtrupp-
unternehmen, bei denen es galt, Gefangene
einzubringen. Vielfach mußten wir uns zu
Tarnzwecken auch verkleiden, um bei all-
fälliger Gefangennahme durch den Feind
diesen über unsere Truppe im Ungewissen
zu lassen. Mehr als einmal bildete das
Messer die einzige Waffe.

Von entscheidender Bedeutung war, daß
man die Taktik des Hinterhaltes ebenso
beherrschte wie der Feind. Ich entsinne
mich eines Vorfalles, wo ich den Auftrag
erhalten hatte, eine uns gemeldete feind-
liehe Patrouille zu überwachen und wo-
möglich einen Gefangenen einzubringen.
Mit zehn Mann legte ich mich längsseits
des Weges, auf dem die Vietminh-Patrouille
gemeldet war, auf die Lauer. Unsere Be-
waffnung bestand aus Mp und HG. Einen
Mann placierte ich in größerer Entfer-
nung von uns in der Richtung, von wo der
Feind nahte. Ich hatte an meinem Hand-
gelenk eine Schnur angebunden, die mit
dem Horchposten verbunden war. Er hatte
Befehl, das Nahen des Feindes zu signali-
sieren. Den letzten Mann der Patrouille
wollten wir lautlos überfallen. Nach stun-
denlangem Warten ruckte die Schnur.
Wenig später tappte der erste feindliche
Patrouilleur lautlos und in schneller Gang-
art vorbei. Vierzehnmal zog die Schnur,
mir so anzeigend, wie stark die Patrouille
war. Der Abstand von Mann zu Mann
betrug etwa fünfzehn Schritte. Ein zwei-
maliges scharfes Ziehen verriet, daß der
letzte Feind meinen Späher passiert hatte.
Er wurde geschnappt, ohne daß seine Ge-
fährten etwas merkten.

Da solche Unternehmen oft mehrmals
wiederholt werden mußten, bis der Erfolg
sie krönte, hatte man darauf Bedacht zu
nehmen, stets den Ort der Ausführung zu
wechseln. Denn der Feind besaß Luchs-
äugen! Das mußte ein anderer Schweizer
Kamerad erfahren, der mit seiner Patrouille
während vier Nächten vergeblich auf der
Lauer lag und in der fünften Nacht seiner-
seits in einen Hinterhalt des Feindes fiel,
der ihn schon längst beobachtet hatte.

Einmal geschah es auch, daß ich mit
meiner Patrouille völlig unerwartet einer
gleichstarken Vietminhgruppe begegnete.
Nach einem Augenblick verblüffter Über-
raschung salutierte der feindliche Patrouil-
lenführer höflich, trat näher und wechselte
einige in tadellosem Französisch gespro-
chene Worte mit mir. Dann verabschiedete
er sich mit seinen Leuten und war im
nächsten Augenblick verschwunden. Als wir
uns von unserer Überraschung erholt hat-
ten, war vom Feinde keine Spur mehr zu
sehen.

Wenn ich aus meinen Einsätzen in der
Legion eine Lehre mit nach Hause gebracht
habe, dann die Tatsache, daß nach wie
vor der gutgeschulte, tapfere Einzelkämpfer
entscheidet. Eine Truppe muß auch in
einem künftigen Kriege aus Einzelkämpfern,
harten, gestählten und gut ausgebildeten
Soldaten bestehen, die unter sich und mit
ihren Vorgesetzten in verschworener Käme-
radschaft und durch eiserne Disziplin ver-
bunden sind. Der Krieg duldet keine Halb-
heiten und keine Improvisationen. Was wir
im Frieden nicht lernen, müssen wir im
Ernstfall mit Leben und Blut bezahlen. Der
bessere Soldat wird nicht nur ein Gefecht
gewinnen, er wird es auch überleben.
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